
 

 
 

 

 

                                    
 

 

„Danke, Gabi!“  
Eine Mutter und ihr Kind im BWF 
 
„Ich bin so dankbar, dass das BWF mir ermöglicht 
hat, mit meiner Tochter zusammen zu leben. Ich 
weiß, dass ich ohne diese Unterstützung nicht in 
der Lage gewesen wäre, Meike zu erziehen, und 
dass das Jugendamt das auch nicht mehr lange 
mitgemacht hätte.“ Sätze, die Frau Schulz immer 
wieder formuliert, die ihr aus dem Herzen kom-
men. Vor über 6 Jahren kam sie auf uns zu. Sie 
lebte mit ihrer 3jährigen Tochter in einer kleinen 
Wohnung, kam jedoch trotz zahlreicher Hilfesys-
teme, die um sie herum aufgebaut worden waren, 
nicht   so  recht  klar:  heftige   Ängste  und  Stim- 
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mungsschwankungen, chaotisches Denken und 
manchmal planlose Entscheidungen,  Alkoholkon- 
sum, Spielsucht, Schulden, immer  wieder  krisen- 
hafte Klinikaufnahmen. Frau Schulz denkt nicht 
gern an dieses Kapitel ihres Lebens zurück. „Mei-
ke musste immer wieder für Wochen woanders 
untergebracht werden. Hinterher hatte ich natür-
lich Schuldgefühle, was für eine schlechte Mutter 
ich bin. Also hab ich sie anschließend verwöhnt, 
ihr viel zu viel durchgehen lassen. Ich kam dann 
oft mit der 3jährigen schon nicht mehr klar, hatte 
Angst vor den langen Wochenenden.“  
 
Wir fanden für Frau Schulz und ihre Tochter eine 
Gastfamilie in einem Nachbarort. Dort konnte sie 
mit Meike eine kleine Einliegerwohnung im  Anbau  

 Nur BWF ermöglicht in Problemlagen wie bei Frau Schulz, dass Mutter und Kind zusammen bleiben können. 



  

 

der Gastfamilie beziehen. Die Gastfrau Gabi 
kümmerte sich als gelernte Erzieherin sowohl um 
das Wohlergehen von Meike als auch um die not-
wendige Unterstützung von Frau Schulz.  
 
Es war, so sagen alle Beteiligten im Rückblick, 
keine leichte Zusammenarbeit, herausfordernd, 
ungewohnt, gewöhnungsbedürftig – für Frau 
Schulz, für Meike, aber auch für die Gastfamilie. 
Konkurrenzen zwischen den Müttern, unterschied-
liche Werte in der Erziehung, Kränkungen, die von 
der Klientin mit ihren psychischen Problemen 
ausgeteilt wurden. Immer wieder war die Modera-
tion und Schlichtung durch die BWF-Profis erfor-
derlich, lange Gesprächsrunden, das Erarbeiten 
von Kompromissen, ohne sich auf eine Seite zie-
hen zu lassen.  
 
Nach 5 Jahren hat die Gastfamilie aus familiären 
Gründen die Zusammenarbeit beenden müssen – 
schweren Herzens. Frau Schulz, die bei aller posi-
tiver Entwicklung realistisch einschätzen konnte, 
dass sie weiterhin Unterstützung benötigt, hat mit 
unserer Hilfe eine neue Gastfamilie gefunden, 
erneut mit schöner Einliegerwohnung, und lebt 
dort sehr zufrieden mit ihrer bald 9jährigen Toch-
ter zusammen. „Alles richtig gemacht“, strahlt sie 
mich in ihrem neuen Zuhause an. Dennoch ist es 
ihr ein Anliegen, ihrer früheren Gastfamilie und 
besonders Gastfrau Gabi Danke zu sagen. Wir 
geben dazu ihren „offenen Brief“ wieder: 
 
Danke Gabi, 
über 5 Jahre lebten Meike und ich nun bei euch. 
Eine Chance für uns zwei, ein Neubeginn. Ein 
Leben zusammen, meine Tochter und ich. Du bist 
eine echt starke Frau, die mit beiden Beinen fest 
im Leben steht. Du hast dein ganzes Vertrauen in 
uns gesetzt und holtest alles aus uns ‘raus. Du 
hast mit uns gekämpft und fordertest uns heraus, 
alle Schwächen zu beseitigen und Stärke zu zei-
gen. Zu meiner psychischen Erkrankung kamen 
noch Alkoholsucht und Spielsucht dazu. Nach 
meinem Rückfall hast du alles auf deine Kappe 
genommen und hast uns zu euch nach E. geholt. 
Du hast mich tüchtig „unter den Hintern getreten“ 
und ich habe vom ersten Tag an nicht mehr ge-
trunken und gespielt. Auch keine Klinikaufenthalte 
mehr, kein rein und raus.  
 
Aus Meike ist ein lebensfrohes, intelligentes, auf-
gewecktes Kind geworden und sie hat viele Ängs-
te verarbeitet. Meine häufigen Klinikaufenthalte, 
die Trennung von ihrem Vater. Auch Dinge wie 
„Fahrrad fahren“ oder „Schwimmen lernen“ gehen 
auf dein Konto, so wie tausend andere Dinge. Du 
bist einfach unglaublich und immer mit Herzblut 
dabei. Ich habe Hochachtung vor dir und möchte 
auf diesem Wege ein ganz dickes Dankeschön 
sagen.                                              
Michaela und Meike Schulz 

 
Ottmar Hanschke, BWF-Team Bedburg-Hau 
ottmar.hanschke@lvr.de 

 

Workshop-Ergebnisse der  
BWF-Jahrestagung in Völklingen 2015 
 
Workshop: Welche Verantwortung haben 
wir gegenüber den Gastfamilien? 
 
Anhand von Beispielen aus der Praxis wurden 
Fragen besprochen, die im Alltag unserer Tätig-
keit immer wieder auftauchen. Die Teilnehmer 
waren eingeladen, die Gesprächsrunde als „Bera-
tungsteam“ zu nutzen. Stichworte aus der Diskus-
sion: 
 

 Was können Gastfamilien aushalten, gerade 
auch in Krisensituationen? Wie kann ich die 
Gastfamilien entlasten? 

 

 Wenn Klient und Gastfamilie miteinander ver-
wandt sind oder sich schon sehr lang kennen, 
wie weit kann ich dann als Fachdienst eingrei-
fen, wenn es aus meiner Sicht nötig wird? 

 

 Kann ich rechtlich haftbar gemacht werden? In 
welchem „Rechtsraum“ bewege ich mich? 

 

 Wie werde ich meinen eigenen Erwartungen hin-
sichtlich von Verantwortung gerecht? Wo liegen 
die Grenzen der Verantwortung? Erkennen der 
eigenen Grenzen und die der Gastfamilien. 

 

 Welche Gründe gibt es, ein Betreuungsverhältnis 
zu kündigen? 

 

 Gibt es Erkrankungen oder Verhaltensweisen 
der  Klienten, die als Ausschlusskriterium für ei-
ne Vermittlung dienen? 

 
Deutlich wurde, dass das Thema Verantwortung 
jeden von uns bewegt. Im Umgang mit den Klien-
ten scheint klar zu sein, wo unsere Verantwortung 
beginnt und wo sie aufhört. Im Umgang mit den 
Gastfamilien ist das öfter nicht so klar. 
 
p.pilath@spix-ev.de 

 
 
Workshop:  Pflegeleistungen im BWF  
 
Im Mittelpunkt standen die Änderungen durch das 
Pflegestärkungsgesetzes 1 beim SGB XI, das seit 
dem 01.01.2015 gültig ist. Hierzu wurden mittels 
einer PowerPoint-Präsentation die Änderungen 
der einzelnen Pflegeleistungen mit dem Pflege-
geld, den Pflegesachleistungen, der Kombinati-
onspflege, den zusätzlichen Betreuungs- und Ent-
lastungsleistungen, der Verhinderungspflege, der 
Kurzzeitpflege sowie der Tages- und Nachtpflege 
erläutert und die Anwendung dieser Pflegeleistun-
gen mit Fallbeispielen aus der Praxis des BWF 
ergänzt. Die weiteren Änderungen wie der Zu-
schuss zur Verbesserung des Wohnumfelds, die 
Verbrauchsartikel und die Qualitätssicherungsbe-
suche wurden kurz angesprochen. Zudem wurden 
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die Modalitäten zur Beantragung der zusätzlichen 
Betreuungsleistungen bei starker Einschränkung 
der Alltagskompetenz nach § 45b SGB XI erläu-
tert. Die Teilnehmer erhielten Unterlagen zum 
Workshop. Eine Auswahl dieser Unterlagen 
finden Interessierte auf www.bwf-info.de. 
 
Christian Kleinteich und Heinrich Mayer 
Mayer.heinrich@m-w-w.net  

 
 

Workshop: Was wollen oder müssen wir 
von unseren Bewerberfamilien wissen? 
 
Mit einer Gastfamilie „Schiffbruch“ zu erleiden, ist 
eine Erfahrung, die man gerne verhindern möchte, 
die aber leider hin und wieder vorkommt. In sol-
chen Situationen stellt sich die Frage: hätte das 
Scheitern schon bei der Auswahl der Gastfamilie 
durch gezielte Fragen verhindert werden können? 
Es ließ sich feststellen, dass das Abfragen von 
heiklen Themen sehr unterschiedlich gehandhabt 
wird, etwa zu 
● Einkommenssituation, 
● körperlicher Erkrankung, 
● Alkoholkonsum, Sucht,  
 
das Einfordern von 
● Führungszeugnis, 
● Gesundheitszeugnis, 
● Nachweisen über Finanzen (Kontoauszüge, 
Schufa- Auskunft) 
 
und das Vorgehen bei 
● desolatem Hausstand, Verwahrlosung, 
● sozial auffälliger Familie. 
 
Die unterschiedlichen Vorgehensweisen liegen 
zum einen daran, dass sich Kostenträger unter-
schiedlich absichern, zum anderen, weil es vielen 
schwer fällt, so persönliche Details zu fragen und 
weil auch die Sorge eine Rolle spielt, Bewerber 
abzuschrecken. Außerdem drängt sich die Frage 
auf, welche Auswirkungen „heikle Informationen“ 
auf den Entscheidungsprozess für oder gegen 
eine Familie haben. Sind z.B. Familien mit hohen 
Schulden die schlechteren Gastfamilien, ist eige-
ne psychische Erkrankung ein Ausschlusskriteri-
um, wie aussagekräftig sind Einträge im Füh-
rungszeugnis? 
 
Im Austausch zeigte sich, dass Teams, in denen 
diese Fragen zum Aufnahmeprozedere gehören 
und die damit einen ganz selbstverständlichen 
Umgang pflegen, über gute Erfahrungen berich-
ten. Indem vermeintlich heikle Fragen als Stan-
dardfragen wahrgenommen werden, verlieren sie 
ihren besonderen Stellenwert. Als gute Anregung 
empfanden die Teilnehmer die Möglichkeit, bei 
der Frage nach den Finanzen den Bewerberfami-
lien einen Selbstauskunftsbogen auszuhändigen, 
den sie in Ruhe zu Hause ausfüllen können. 
 
Christine Niehaus und Claudia Dondalski  
Claudia.dondalski@vitos-kurhessen.de 

Workshop: Potenziale und Ressourcen 
von Gastfamilien und ihre therapeutische 
Wirkung – was wirkt, wenn es gelingt? 
 
Entgegen scheinbarer Expertenvernunft bahnen 
familiäre Problemlösungsstrategien oftmals uner-
wartete Entwicklungen an oder schaffen schüt-
zende Lebensnischen. Inwieweit können wir diese 
Mechanismen innerhalb unserer Beratungsarbeit 
unterstützen und nutzen? Wie skurril dürfen Gast-
familien sein – und was macht sie besonders 
kompetent? Wir stellten zunächst Frau Ludwigs 
als kompetente Gastmutter vor: 
 

Frau Ludwigs ist zum Zeitpunkt der Auswahl als 
Gastfamilie eine kleine, schlanke und quirlige Frau 
von 60 Jahren. Inzwischen ist sie 71 Jahre und wir 
arbeiten immer noch mit ihr zusammen. Sie lebt in 
einem alten Haus mit großem Grundstück in länd-
licher Umgebung. Das Haus wurde von der tat-
kräftigen und überaus eigenständigen Frau selbst 
renoviert und durch diverse Anbauten erweitert 
und verändert. Die Wohnverhältnisse sind be-
scheiden, bieten jedoch mit zahlreichen kleinen, 
verwinkelten Räumen viele Möglichkeiten. Das 
Haus ist reichlich mit Nippes und Schnickschnack 
geschmückt, ebenso wie Frau Ludwigs. Sie trägt 
an fast jedem Finger einen Ring, wechselt häufig 
ihre jugendlichen Frisuren.  
 
Frau Ludwigs hat 3 Kinder, darunter einen Sohn, 
der an einer drogeninduzierten Psychose leidet. 
Dieser lebt in 2 separaten Räumen mit im Haus. 
Eine Tochter, die ebenso psychisch krank ist, 
wohnte mit ihrem Partner in einer eigenen Woh-
nung, nun aber seit langem wieder bei ihrer Mut-
ter, zusammen mit ihrer kleinen Tochter. Auch die 
zweite Tochter war zur Mutter zurückgezogen und 
verteilt "messiehaft" ihre Besitztümer in allen 
Zimmern. Frau Ludwigs ist seit vielen Jahren ge-
schieden, was sie allerdings nicht hindert, zu ih-
rem Exmann intensiven Kontakt zu pflegen. Die-
ser erscheint täglich in ihrem Haus und hilft bei 
der Kultivierung eines riesigen verwilderten 
Grundstücks hinter dem Haus sowie bei der Be-
treuung des Enkelsohnes, den sie betreut, da ihr 
an Psychose erkrankter Sohn und die ebenfalls 
kranke Mutter des Kindes nicht in der Lage dazu 
waren. Überhaupt gibt es immer reichlich „Ver-
kehr“ im Hause. Frau Ludwigs selbst spricht 
manchmal von „Sozialzentrum“. Sie führt ehren-
amtliche gesetzliche Betreuungen und sorgt im-
mer wieder auch für schwer somatisch Erkrankte, 
die sie teilweise bis zum Tod begleitet. Sie äußert 
sich überaus direkt zu sämtlichen, auch intimeren, 
Lebensbereichen. Ihre offene Art erscheint 
manchmal irritierend distanzlos. Frau Ludwigs 
selbst beschreibt sich und ihr Angebot mit den 
Worten: "Ihr seid die Anstalt in Süchteln, aber hier 
ist die Zentrale." 
 
Wir diskutierten das Potenzial. Wo sind die Risi-
ken? Neben Offenheit, Toleranz, Großherzigkeit 
und Mut können wir ebenso Ignoranz, Überforde-
rung und mangelnde Fähigkeit zum Abgrenzen 
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erkennen. Hier könnte die Gefahr bestehen, alles 
allein stemmen zu wollen ohne sich reinreden zu 
lassen, Probleme und Krisen zu ignorieren. 

 
Wir entschlossen uns, Frau Roberts bei Frau 
Ludwigs unterzubringen. Frau Roberts ist zum 
Zeitpunkt der Vermittlung verwahrlost und unge-
pflegt, affektiv gedrückt, stumpf und teilnahmslos. 
Der formale Gedankengang ist völlig zerfahren, 
Konzentration und Antrieb sind deutlich reduziert. 
Eigenständig nimmt sie praktisch keinen Kontakt 
auf und ist nur unter großem Aufwand zur Körper-, 
Kleidungs- und Zimmerpflege zu bewegen. Ihre 
Lebenssituation kann sie nicht realistisch ein-
schätzen und den Einzug bei Frau Ludwigs nicht 
wirklich einordnen. 
 
Frau Ludwigs kniet sich in das „Projekt“ BWF mit 
ebenso viel Elan wie in die Kultivierung ihres ver-
wilderten Grundstückes. Es gelingt ihr über kon-
stante Zuwendung und dauerhafte Ansprache, 
Frau Roberts zu erreichen. Sie machen gemein-
same Einkäufe, besorgen Malutensilien und neue 
Kleidung. Frau Roberts lässt die Kontaktaufnahme 
zu und erlaubt Frau Ludwigs, ihr auch bei der 
Körperpflege zu helfen. Frau Ludwigs schafft es 
sogar zum Erstaunen ihres gesetzlichen Betreu-
ers, die Pediküre bei Frau Roberts vorzunehmen. 
Deren beharrliche Sturheit ein kaputtes T-Shirt zu 
wechseln überwindet die Gastmutter, indem sie 
Frau Roberts nahelegt, das Hemd mit Nadel und 
Faden zu flicken. Als es anschließend an Stelle 
des Lochs einen deutlich hervorstehenden Knoten 
trägt, ist Frau Roberts bereit, ein sauberes anzu-
ziehen. 

 
Heute hat Frau Roberts ca. 20 kg abgenommen. 
Viermal in der Woche arbeitet sie in der Arbeits-
therapie der Klinik, einmal in der Woche geht sie 
zum Töpfern und einmal in der Woche in einen 
Kontakttreff. In Anbetracht ihrer schweren Erkran-
kung führt sie ein weitestgehend normales Le- 
ben  und  ist zum Sympathieträger  geworden. Sie  
 

nimmt mit Freude an unseren Patientenfreizeiten 
teil, genießt die Gesellschaft, lächelt häufig und 
zeigt dabei stolz ihr neues Gebiss. 
 
Die Beharrlichkeit und ständige Ansprache der 
Gastmutter führten zum Erfolg. Allerdings entwi-
ckelten sich aus der Beharrlichkeit auch Konflikte. 
So konnte sie das exzessive Rauchen von Frau 
Roberts nicht verändern und akzeptieren. Es fiel 
ihr schwer hinzunehmen, dass ihrer Furchtlosig-
keit und Power durch die Schwere der Erkrankung 
Grenzen gesetzt wurden. Nach einer Phase der 
Selbstzweifel und Überlegungen, BWF zu been-
den, war sie bereit weiterzumachen. Hierzu trugen 
Hausbesuche bei, die bewusst durchgeführt wur-
den, wenn die Gastmutter alleine Zuhause war. 
Die Kontakte wurden genutzt, um Entlastung und 
Wertschätzung zu vermitteln. Ebenso sollten 
Schilderungen aus der Biographie von Frau 
Roberts der Gastmutter einen besseren Einblick in 
die Erkrankung und deren Folgen vermitteln. Vor 
allem sollte sie erfahren, wie viele Entwicklungs-
prozesse bei Frau Roberts seit Beginn des BWF 
schon stattgefunden haben.  
 
Im weiteren Verlauf gab es familiäre Krisen, die 
durch die psychisch erkrankten Kinder der Gast-
mutter entstanden. Der leibliche Sohn bedrohte 
seine Mutter derart, dass wir uns gezwungen sa-
hen zu erwägen, das BWF zu beenden. Mit unse-
rer Hilfe wurde die Behandlung des Sohnes einge-
leitet und ein richterlicher Beschluss zum Schutz 
der Mutter bewirkt. Sie schaffte es somit erstma-
lig, sich ihm gegenüber abzugrenzen. 
 

Das Fachteam hat die Aufgabe, Grenzbereiche zu 
erkennen, Defizite zu kompensieren und Res-
sourcen zu fördern. Folgende Interventionen sind 
notwendig: 
 

    Regelmäßige Kontakte, die durch Wertschät-
zung und Respekt geprägt sind (Vertrauen 
schaffen), 

    Reflexion (Abläufe bewusst machen), 

    Deutungsmuster anbieten (Welches Motive hat 
die Klientin, sich auffällig zu verhalten, wie 
denkt und fühlt sie auf Grund ihrer Erkrankung 
oder ihrer Biografie?) 

    Einzelgespräche (Entlastung, Psychohygiene) 

    Hinweise auf Risiken oder Fehlentwicklungen 
frühzeitig erkennen    

    Entlastung schaffen (z.B. durch kurzzeitige 
„Urlaube“ in anderen Gastfamilien). 

 
Gastfamilien sind unkonventionelle Familien. Ihre 
besonderen Lebensmuster zu respektieren und zu 
würdigen ist das Potenzial für BWF. Je erfahrener 
ein Fachdienst ist, umso mutiger wird er. Voraus-
setzung ist die beständige Reflexion der Beglei-
tung und die Betreuung im Tandem. 

 
Renate Neuenfeldt-Spickermann und Petra Hüpen 
renate.neuenfeldt-spickermann@lvr.de 
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Schwierige Verhältnisse 
 
Fall 8 
Die Zusammenarbeit mit dieser Gastfamilie war 
von Anfang an schwierig. Telefonisch war die Fa-
milie kaum erreichbar, für Hausbesuche wurden 
nur knappe Zeitfenster angeboten, manchmal war 
die Kommunikation nur über Fax-Austausch mög-
lich. Bei den Hausbesuchen wirkte die Gastmutter 
immer in Eile, konnte kaum auf dem Stuhl sitzen 
bleiben. 
 
Die Klientin war in keiner Weise durchsetzungsfä-
hig, verhielt sich der Gastfamilie gegenüber un-
terwürfig, traute sich keine kritischen Bemerkun-
gen zu. Dennoch wurde nach einiger Zeit deutlich, 
dass es grobe Missstände gab. So stellte sich 
heraus, dass die Klientin diverse Dinge selber be-
zahlen musste, z.B. wenn sie Mineralwasser statt 
Kranenwasser trinken wollte. Die Mitarbeiterin der 
Sozialstation, die bei der Klientin die Magensonde 
versorgen sollte, beschwerte sich, dass sie öfter 
nicht eingelassen worden sei. 
 
Die Probleme in der Kommunikation und Zusam-
menarbeit wurden regelmäßig besprochen, zu den 
Missständen trafen wir klare  Verabredungen mit 
der Familie. Dennoch gelang es uns über lange 
Zeit nicht, eine Besserung der Versorgung zu er-
reichen. Allerdings hatte die Klientin wiederholt 
während der Urlaubsabwesenheit der Gastfamilie 
die Zeit in einer anderen Gastfamilie verbracht 
und zuletzt den Wunsch geäußert, dort bleiben zu 
dürfen. Darauf hatte die Gastmutter der Klientin 
vor ihrem nächsten Urlaub das Versprechen ab-
genommen, in jedem Fall nach dem Urlaub zu ihr 
zurückzukehren. An dieses Versprechen fühlte 
sich die Klientin gebunden und erklärte während 
des erneuten Urlaubsaufenthaltes in der anderen 
Gastfamilie, zur ursprünglichen Gastfamilie zu-
rückkehren zu wollen. Dabei wirkte sie ambiva-
lent, hin und her gerissen zwischen Wunsch und 
Verpflichtung. In der Supervision entschied das 
Fachteam, der Klientin den Loyalitätskonflikt ab-
zunehmen und an ihrer Stelle den Wechsel in die 
neue Gastfamilie zu beschließen. 

 
Fall 9 
Der geistig behinderte Klient lebt seit zwei Jahren 
in einer Gastfamilie. Die Gastmutter ist voller Für-
sorge und Engagement, was der Klient mit seinem 
kindlichen Verhalten sowohl provoziert als auch 
genießt. Die Überidentifikation der Gastmutter mit 
ihrer fürsorglichen Rolle führt zu regelmäßigen 
Konflikten mit der Behindertenwerkstatt, deren 
Mitarbeiter sich aus Sicht der Gastmutter nicht 
korrekt verhalten. Berichte von kleineren Schwie-
rigkeiten des Klienten über Probleme in der Werk-
statt veranlassen die Gastmutter, sich dort zu be-
schweren. Sie beantragt außerdem Sonderleis-
tungen der Krankenkasse für ihren Gast, setzt 
diese bei Nachfragen vehement durch, ging in 
einem Fall sogar bis zum Sozialgericht. 
 

Natürlich werden Konflikte und Überengagement 
regelmäßig thematisiert, zumal die Gastmutter viel 
Energie investiert und bei Misserfolgen enttäuscht 
und frustriert ist. Dabei wird deutlich, dass es eine 
Konkurrenz der Gastmutter zur der in der Nähe 
lebenden leiblichen Mutter gibt. Sie will dieser wie 
auch der Nachbarschaft beweisen, dass sie gut 
für den Klienten sorgt und sich wie für ein eigenes 
Kind für ihn einsetzt. Im Lauf der Zeit gelingt es 
besser, die Gastmutter in ihrem Engagement zu 
bremsen, aber das Grundmuster wiederholt sich. 
Wir tolerieren letztlich die überengagierte Fürsor-
gebeziehung, weil der Klient keine Nachteile hat, 
sondern die besondere Aufmerksamkeit und das 
Verwöhntwerden genießt. 
 
J. B. 

 
 
Ergebnisse einer Hochschul-Befra-
gung von Gastfamilien und Gästen 
 
Die Ernst-Abbe-Hochschule in Jena hat zusam-
men mit dem BWF-Dienst Aktion Wandlungswel-
ten eine Fragebogenuntersuchung von Gastfami-
lien und Gästen im BWF durchgeführt. Erste Er-
gebnisse: 
 

 Etwa die Hälfte der Befragten erfuhr von Akti-
on Wandlungswelten durch die Zeitung. Bei 
einem Fünftel waren es Freunde und Bekannte, 
von denen die Befragten auf das Projekt auf-
merksam gemacht wurden. Die übrigen nannten 
das Internet oder weitere Informationsquellen. 

 

 Knapp zwei Fünftel der Befragten entschieden 
sich sofort dafür, am Projekt mitzumachen. 
Bei gut einem Fünftel dauerte es ein bis zwei 
Wochen, bei 14 % umfasste dieser Zeitraum drei 
bis vier Wochen und bei einem Viertel länger als 
einen Monat. 

 

 Insgesamt 57 % berichten darüber, dass es in 
der Eingewöhnungsphase mit dem Gastbe-
wohner keine Probleme gegeben habe. Bei  
43 % war dies hingegen der Fall. Probleme wa-
ren beispielsweise Ängste, unterschiedliche Auf-
fassungen über Ordnung, Hygiene und das 
Rauchen. Auch fehlende Krankheitsinformatio-
nen und Rückfälle bzw. Verhaltensprobleme 
wurden als Schwierigkeiten in der Eingewöh-
nungsphase genannt. 

 

 Die befragten Familien nannten sehr viele un-
terschiedliche Gründe, warum sie einen Gast 
in ihrer Familie aufgenommen haben. Vieles 
hat mit Hilfsbereitschaft und der Motivation sich 
sozial zu engagieren zu tun. Hingewiesen wurde 
beispielsweise auch darauf, dass man viel Platz 
habe und eine Aufgabe brauche. Bei gut einem 
Drittel hat auch die finanzielle Unterstützung die 
Entscheidung beeinflusst, an Projekten mitzu-
wirken. Bei knapp zwei Dritteln spielen finanziel-
le Gründe hingegen kaum eine Rolle. 
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 Mit Blick auf die Position der Gäste in der Gast-
familie äußerten 57 %, dass der Gast als Fami-
lienmitglied angesehen werde. Als Mitbewoh-
ner betrachten ihn 14 %, als Gast 10 % und als 
Freund 6 %. Weitere 14 % äußerten andere Be-
zeichnungen. 

 

 Etwa zwei Fünftel der Befragten hatten kon-
krete Erwartungen an das Zusammenleben mit 
dem Gast. Bei etwa der Hälfte wurden diese Er-
wartungen erfüllt. 

 

 Fast drei Viertel der Familien werden von ih-
ren Gastbewohnern im Alltag unterstützt. 
Dies gilt vor allem für alltägliche Arbeiten im 
Haushalt und Garten. 

 

 Insgesamt 94 % der Befragten sind mit der 
Unterstützung durch Aktion Wandlungswel-
ten zufrieden. Nur zwei befragte Familien äu-
ßerten sich kritisch. Mehr als die Hälfte stuft die 
allgemeine Unterstützung sogar als sehr gut ein. 
Für die Eingewöhnungsphase ist dieser Anteil 
der sehr guten Einschätzungen mit mehr als    
70 % noch einmal höher. 

 

 Knapp zwei Drittel der Befragten würden „auf 
jeden Fall“ wieder ein Gastverhältnis einge-
hen und ein Viertel antwortete mit „eher ja“. 

 

 Der allergrößte Teil der Gäste fühlt sich in 
ihrer Familie sehr gut oder gut. Sie betonen 
beispielsweise die Freude und Zufriedenheit. 
Nur ein Gast stellt fest, sein Befinden sei „mit-
telmäßig“. Dementsprechend äußern drei Viertel 
der befragten Gäste, ihr Leben habe sich nach 
dem Einzug in die Gastfamilie positiv verändert. 
12 % berichten über keine Veränderungen und 
nur 6 % nannten negative Veränderungen. 

 

 Vier Fünftel der befragten Gäste machen mit ih-
ren Familien Ausflüge. Sie fühlen sich in ihrer 
Gastfamilie akzeptiert, was man beispielsweise 
daran sieht, dass sich 46 % als Familienmitglie-
der fühlen und 9 % als Freunde. Das gute Ver-
hältnis wird auch daran deutlich, dass drei Vier-
tel der Gäste einschränkungslos feststellen, es 
sei möglich mit ihrer Gastfamilie über Probleme 
zu sprechen. Weitere 12 % beantworten diese 
Frage mit „eher ja“. Dementsprechend bezeich-
nen 55 % der befragten Gäste das Verhältnis 
zu ihrer Gastfamilie als sehr gut und 30 % als 
gut. 

 
Professor Dr. Ulrich Lakemann, Fachbereich Sozialwesen,  
Ernst-Abbe-Fachhochschule Jena 
ulrich.lakemann@fh-jena.de 

 
 
Aus den Regionen 
 
Bayern 
Im Rahmen eines Modellprojektes wird in Mittel-
franken die Fachleistungsstunde BWF mit 60 € 
honoriert, Fahrzeiten werden einbezogen. Gast 

und Familie zeichnen die erbrachten Zeiten ab. Je 
nach Aufwand werden 1,5 bis 3 Fachleistungs-
stunden pro Woche bewilligt. 

 
Brandenburg 
Ein besonderer Betreuungsfall wurde im Frühjahr 
vermittelt: eine komplette Familie – Vater, Mutter 
und vier (!) Kinder – zogen in eine Gastfamilie. 

 
Hessen 
Der LWV hat den Pauschalbetrag von 399 € (Re-
gelbedarfsstufe 1) aus Gründen der Gleichstellung 
auch bei Empfängern von Hilfe zum Lebensunter-
halt erhöht. Der Erhöhungsbetrag soll an die Gast-
familien fließen. 

 
Ostdeutschland 
Das Modellprojekt "Leben mit Familienanschluss 
(LEFA)“ hat drei Jahre lang in den neuen Bundes-
ländern versucht, BWF für pflegebedürftige alte 
Menschen zu implementieren. Die Krankenkassen 
hatten erhebliche Mittel zur Verfügung gestellt, um 
Personal für den Aufbau von Teams an sechs 
Standorten, die Schulung von Gastfamilien, eine 
wissenschaftliche Begleitung und ein Projekt-
handbuch zur Übertragbarkeit des Modells zu fi-
nanzieren.  
 
Insgesamt konnten aber nur wenige Klienten ver-
mittelt werden. Dabei gibt es gute Beispiele in 
Deutschland, dass BWF auch mit dieser Zielgrup-
pe gelingen kann. Der Fachausschuss BWF kriti-
siert, dass die LEFA-Verantwortlichen auf wieder-
holte Kooperationsangebote nicht eingegangen 
sind. Das Projekt läuft zum Jahresende aus. 

 
Rheinland 
Seit 2010 wurden im Rheinland neun Versor-
gungsregionen mit 63.000 € gefördert, um eine 
flächendeckende Versorgung mit BWF zu errei-
chen. Leider waren viele Teams wenig erfolgreich, 
einige brachten gar keine Vermittlung zustande. 
Die fünf Teams mit den höchsten Vermittlungs-
zahlen werden ab 2016 weiter gefördert. Es bleibt 
zu klären, inwieweit sie auch für die dann „unver-
sorgten“ Regionen tätig werden können. 

 
Rheinland-Pfalz 
Das Team aus Kaiserslautern berichtet von einer 
Anfrage aus Luxemburg, BWF dort neu zu be-
gründen. 

 
Sachsen 
Mit Unterstützung des Paritätischen hat sich das 
Regionalteam mit dem Leistungsträger KSV auf 
neue Erhebungsbögen und Betreuungsverein-
barungen geeinigt. Die Abfrage sehr vertraulicher 
Daten und Konkurrenz zwischen Fachteam und 
KSV waren kritisiert worden (vgl. BWF aktuell, 
März 2014). Die unzureichenden Betreuungs-
schlüssel von 1:14 bei seelisch kranken und  1:16 
bei geistig behinderten Klienten wurden nicht ver-
bessert, ebenso wenig das Betreuungsgeld für die 
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Gastfamilien. Der Höchstsatz beträgt bei ganztä-
giger Betreuung in der Familie 399 € monatlich. 

 
Westfalen 
Zum Zeitpunkt der BWF-Jahrestagung des Kos-
tenträgers LWL am 27.4. wurden 514 Klienten in 
460 Gastfamilien betreut, begleitet von 56 Teams. 
Ziel bis Ende 2015 sind 580 Klienten. 
 
Bislang trägt der LWL die gesamten Kosten des 
BWF. Eine Aufteilung in Betreuungspauschale, 
Personal- und Sachkosten einerseits (LWL) und 
Hilfe zum Lebensunterhalt einschließlich Mietan-
teil (örtlicher Träger) ist geplant. 
 
Ein Forschungsprojekt unter Leitung von Profes-
sor Lenz entwickelt zur Zeit Qualitätsstandards für 
das BWF von Elternteil und Kind. Es soll erforscht 
werden, ob diese Betreuungsform ausreichend 
belastbar ist und ausgeweitet werden kann. 
 
Die BWF-Jahrestagung 2016 findet in Bielefeld 
statt (2017 voraussichtlich in Graz und 2018 in 
Bayern). 
 
J. B. 

 
 
Ein bisschen BWF-Werbung, 
betriebliche Gesundheitsförderung 
und Corporate Identity 

Vor ca. zwei Jahren haben wir, das BWF-Team 
von „Herbstzeit“, uns die Herbstzeit-Laufshirts und 
Radtrikots zugelegt und sind seitdem damit un-
terwegs: beim Sternlauf zur örtlichen Gesund-
heitsmesse oder bei regionalen Volksläufen und 
Radveranstaltungen.  
 
Manchmal werden wir angesprochen, kommen 
durch die Trikots ins Gespräch. Und so ganz ne-
benbei ist es ein Beitrag zur betrieblichen Ge-
sundheitsförderung – der Arbeitgeber übernimmt 
die Startgelder – und stärkt die Corporate Identity. 
Da vermischen sich Arbeit und Freizeit. Gut, wenn 
man sich mit seiner Arbeit identifizieren kann! 
 
klemens.joerger@herbstzeit-bwf.de 

 
 

Im Rachen des T-Rex  
 
Der Freundeskreis Schussenried e. V. bietet 
zweimal pro Woche eine Betreuungs- und Aktivie-
rungsgruppe für Bewohner an, die in Gastfamilien 
leben. Kleinere Ausflüge gehören auch zum 
Gruppenprogramm und sind bei den Teilnehmern 
sehr beliebt. Vereinzelt sind auch externe Teil-
nehmer dabei. Die Gruppe wird über die nie-
drigschwelligen Betreuungsleistungen finanziert. 

Als wir von der Ausstellung „Du bist die Kunst“ in 
Bad Schussenried erfuhren, war schnell klar: Da 
müssen wir hin! Eine Gemäldeausstellung zum 
Mitmachen hört sich doch interessant an. Chinesi-
sche Maler haben mit Pinsel und Ölfarbe dreidi-
mensionale großformatige Bilder geschaffen, die 
den Besucher auffordern, Teil des Werks zu wer-
den. Was sonst bei Ausstellungen verboten ist, ist 
hier ein Muss: es darf und soll fotografiert werden.  
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Mit ein wenig Anleitung konnten sich auch unsere 
Gruppenteilnehmer auf die Ausstellung einlassen. 
Nachdem das erste Foto auf der Kamera betrach- 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

tet wurde und sich der 3D-Effekt zeigte, bekamen 
unsere Teilnehmer Lust und es wurden viele Sze-
nen gemeinsam inszeniert. Auch die fotoscheuen 
Teilnehmer waren überrascht, als sie die Ergeb-
nisse zu sehen bekamen.  
 
Die Ausstellung bot uns den Rahmen für einen 
sehr aktiven Gruppennachmittag: wir haben hohe 
Berge erklommen, Tiger gestreichelt, Giraffen ge-
füttert, einem englischen Bobby die Haare ge-
schnitten… Es war schön zu sehen, wie sich die 
sonst eher zurückhaltenden Teilnehmer auf die 
Aktionen einlassen konnten.  
 
Ein Bewohner wollte unbedingt einen T-Rex mit 
nach Hause nehmen. Gott sei Dank sträubte sich 
der Dinosaurier so stark, dass Herr F. irgendwann 
aufgab. Es wäre auch ein wenig schwierig gewe-
sen, das der Gastfamilie zu erklären. 
 
Simone.Kalmbach@freundeskreis-
schussenried.de 
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